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Bewegtes Leben – Körpertechniken in der Frühen Neuzeit

Das von der Herzog August Bibliothek Wolfen-
bÃ¼ttel veranstaltete und von Rebekka vonMallinckrodt
(Freie UniverwsitÃ¤t Berlin) konzipierte und geleitete
ArbeitsgesprÃ¤ch âBewegtes Leben. KÃ¶rpertechniken
in der FrÃ¼hen Neuzeitâ fÃ¼hrte am 12./13. April 2007
Forscher unterschiedlicher Disziplinen â darunter Ge-
schichte, Germanistik, Kunstgeschichte, Anglistik, Wis-
senschaftsgeschichte â zusammen, die sich nicht allein
mit Sportgeschichte im engeren Sinne, sondern mit dem
KÃ¶rper und seinen Ausdrucksformen insgesamt in der
Vormoderne beschÃ¤ftigen. EinfÃ¼hrend skizzierte von
Mallinckrodt das Programm einer Geschichte der Be-
wegungsformen, die sich methodisch auf den von Mar-
cel Mauss entwickelten Begriff der âKÃ¶rpertechnikenâ
beruft Mauss, Marcel, KÃ¶rpertechniken; in: Ders., So-
ziologie und Anthropologie, Bd. 2, Frankfurt am Main
1989, S.Â 199â220. . Durch die Annahme der kultu-
rellen SpezifitÃ¤t von Bewegungsformen und seinen
phÃ¤nomenologisch-deduktiven Ansatz besitzt Maus-
sâ Konzept noch immer eine hohe AktualitÃ¤t, zu-
mal es InterdisziplinaritÃ¤t voraussetzt und so zu ei-
ner ZusammenfÃ¼hrung bisher voneinander getrenn-
ter Forschungsfelder, Disziplinen und nationalerWissen-
schaftstraditionen beitragen kann.

Dietmar Till (TÃ¼bingen) lenkte in seinem Vor-
trag Ã¼ber âRhetorik und Schauspieltheorie in der
FrÃ¼hen Neuzeitâ den Blick auf die actio, den lan-
ge Zeit vernachlÃ¤ssigten fÃ¼nften Kanon im rheto-
rischen System. Anhand der einflussreichsten Rheto-
rikhandbÃ¼cher der Antike und FrÃ¼hen Neuzeit er-
lÃ¤uterte er, wie sich aus dieser Gattung schlieÃlich ei-

ne eigenstÃ¤ndige Schauspieltheorie entwickeln konn-
te. In einem Ãberblick Ã¼ber die Geschichte der anti-
ken Rhetorik hob Till die prekÃ¤re Position der actio her-
vor, die in den rhetorischen LehrbÃ¼chern vielfach nur
knapp behandelt wurde. Dabei sei man sich ihrer zentra-
len Bedeutung durchaus bewusst gewesen: Autoren wie
Cicero hÃ¤tten die UniversalitÃ¤t der KÃ¶rpersprache
hervorgehoben, die ZuhÃ¶rern aller sozialen Schichten
zugÃ¤nglich sei, und die enge Verwandtschaft zwischen
Rhetorik und Schauspiel betont. FÃ¼r die Redekunst al-
lerdings sei ein hÃ¶heres MaÃ an ZurÃ¼ckhaltung und
KÃ¶rperbeherrschung fÃ¼r angemessen erachtet wor-
den. Seit Quintilian, der ein detailliertes Lexikon der Ge-
bÃ¤rden erstellt und diese bestimmten Emotionen zuge-
ordnet habe, lasse sich eine starke Standardisierung die-
ses kÃ¶rperlichen Codes in den RhetoriklehrbÃ¼chern
feststellen, die auch die Redekunst der FrÃ¼hen Neu-
zeit nachhaltig geprÃ¤gt habe. So beruft sich der Jesu-
it Nicolas Caussin in seinem Rhetorikhandbuch explizit
auf Quintilian. Auch der Mediziner John Bulwer, der sei-
ne âArt of manual rhetoricsâ (1644) zunÃ¤chst zur Un-
terrichtung Taubstummer entwickelt habe, nimmt Bezug
auf ihn. Sowohl von Cicero und Quintilian als auch von
seinem Ordensbruder Caussin beeinflusst sei schlieÃlich
Franz Lang, Verfasser einer âDissertatio de actione sce-
nicaâ (1727), der ersten eigenstÃ¤ndigen Abhandlung
zur Schauspielkunst in der deutschen Literaturgeschich-
te. GemÃ¤Ã der engen Verbindung von Theaterspiel und
Rhetorik im v.a. katholischen hÃ¶heren Schulwesen der
FrÃ¼hen Neuzeit ordnet Lang die Schauspielkunst in ein
moraldidaktisches Programm ein, das im wesentlichen
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Ã¼ber die Erregung von Affekten funktioniert. Noch vor
der Schauspieltheorie Lessings sei Langs Werk damit das
erste in der deutschen Literaturgeschichte, das sich ex-
plizit als Schauspieltheorie verstehe.

Marie-ThÃ©rÃ¨se Mourey (Paris) betrachtete in ih-
remwegenAbwesenheit lediglich verlesenen Beitrag den
Transfer des hÃ¶fischen Tanzes aus Frankreich ins Alte
Reich ab der Mitte des 17. bis zum Beginn des 18. Jahr-
hunderts und seine Aneignung durch das BÃ¼rgertum.
Wie die meisten anderen VortrÃ¤ge beruhten auch Mou-
reys AusfÃ¼hrungen auf normativenQuellen: deutschen
Tanztraktaten vom Beginn des 18. Jahrhunderts. In die-
sen Schriften wurde dem Tanz sowohl eine ethische als
auch eine Ã¤sthetische Dimension zugesprochen. Den
Autoren, bÃ¼rgerlichen Tanzmeistern, die sich an ei-
ne bÃ¼rgerliche Leserschaft wandten, sei es, so Mou-
rey, primÃ¤r um eine Nobilitierung des Tanzes als ei-
ner auf rationalen und allgemeingÃ¼ltigen Regeln ba-
sierenden Kunst gegangen. Die Charakterisierung des
hÃ¶fischen Tanzes als Inbegriff der Zivilisiertheit, ab-
zusetzen von den unschicklichen GebÃ¤rden der Wilden
und Bauern, habe auch eine theologische Implikation ge-
habt: Durch das EinÃ¼ben einer aufrechtenHaltung soll-
te der Mensch, infolge des SÃ¼ndenfalls der Verderbnis
anheimgefallen, sich auch moralisch wieder aufrichten â
ein Topos der gesamten, den Bewegungsformen gewid-
meten Traktatliteratur, auf den die meisten VortrÃ¤ge
des ArbeitsgesprÃ¤ches Bezug nahmen. Doch auch noch
in einer weiteren Hinsicht bot Moureys Beitrag einen
AnknÃ¼pfungspunkt zu den Ã¼brigen Themen der Ta-
gung. Indem sie darauf verwies, dass der Tanz als kom-
plexes Regelwerk mit einem enormen Repertoire genau
kodifizierter Bewegungsformen stark von der auf ganz
Ã¤hnlichen Prinzipien basierenden actio in der Rheto-
rik geprÃ¤gt gewesen sei, konnte ein Bezug zu Dietmar
Tills AusfÃ¼hrungen hergestellt werden. In ihren ab-
schlieÃenden Ãberlegungen verlieÃMourey den Bereich
des Normativen und zeigte auf, dass der hÃ¶fische Tanz
im BÃ¼rgertum der deutschen LÃ¤nder auch auf vieler-
lei WiderstÃ¤nde gestoÃen sei. So habe sich das Ideal des
Galanten nur wenige Jahrzehnte lang halten kÃ¶nnen,
und die eigentliche âRevolution der KÃ¶rperlichkeit im
Tanzâ habe erst der Walzer im 19. Jahrhundert herbeige-
fÃ¼hrt.

Pia F. Cuneo (Tucson) ging in ihrem Vortrag âDer
KÃ¶rper im Sattel: Funktionen des Reitens in der
KÃ¶rperkultur der FrÃ¼hen Neuzeit in Deutschlan-
dâ von der These aus, dass hippologische Traktate
RÃ¼ckschlÃ¼sse auf historisch und sozial spezifische
Werte und Ideale im Zusammenhang mit dem menschli-

chen KÃ¶rper zulieÃen. Hippologische Quellen hÃ¤tten
einerseits direkten Praxisbezug gehabt, sich aber auch an
jene gewandt, die nicht im Sattel saÃen, denn nicht nur
die Beherrschung, sondern auch die Beurteilung der Reit-
kunst habe zum Habitus der Oberschicht gehÃ¶rt. In der
FrÃ¼hen Neuzeit habe man zwischen drei Aspekten des
Reitens unterschieden: demmilitÃ¤rischen, dem sozialen
sowie dem gesundheitlich-vergnÃ¼glichen. Dabei habe
der erste in den hippologischenQuellen einen prominen-
ten Platz eingenommen und vor allem der Nobilitierung
des Reitens, der Reitlehre und des PferdezÃ¼chtens ge-
dient: Ein guter Reiter rettete den Autoren zufolge nicht
nur seinen eigenen Leib, sondern erhielt auch ganze Staa-
ten und VÃ¶lker. In sozialer Hinsicht habe das Reiten
vor allem Wissen, KÃ¶nnen und MoralitÃ¤t des Reiters
zur Schau stellen sollen. Um ihr eigenes KÃ¶nnen her-
vorzuheben, hÃ¤tten die Autoren von Reittraktaten be-
grÃ¼ndetes Interesse daran gehabt, das Reiten als eine
besonders anspruchsvolle Kunst darzustellen. Hippologi-
sche Traktate enthielten daher oft einen regelrechten Ka-
talog sozialer, moralischer und technischer Qualifikatio-
nen eines guten Reiters, die erst in ihrer Gesamtheit zum
Erfolg fÃ¼hren, nur durch regelmÃ¤Ãige Praxis und ein
entsprechendes VermÃ¶gen erworben werden konnten
und in ihrer Zusammensetzung an die Eigenschaften des
idealen Herrschers erinnern. Das Reiten kann daher nach
Cuneo auch als eine Metapher fÃ¼r die Herrschaft selbst
betrachtet werden. Eng verbunden mit diesem Aspekt
sei in den Schriften die gesundheitsfÃ¶rdernde Funktion
des Reitens gewesen: So wie der KÃ¶rper des Reiters im
Krieg dazu diene, den politischen KÃ¶rper des Staates zu
erhalten, habe das Reiten nicht zuletzt auch den Zweck,
den KÃ¶rper des Reiters stark und gesund zu halten.

Jacques Gleyse (Montpellier) entwarf in seinem Vor-
trag Ã¼ber âBody Instrumental Rationalizationâ eine Ar-
chÃ¤ologie der Bewegung in der FrÃ¼hen Neuzeit im
Sinne Foucaults. Im Hinblick auf die Frage, wann eine
instrumentelle Rationalisierung des KÃ¶rpers begann,
rÃ¤umte er Vesalius’ Schrift “De humanis corporis fa-
brica” (1543) eine entscheidende Bedeutung ein. Dieses
Werk markiere gleichsam eine kopernikanische Wen-
de der Bewegung. Vesalius habe sich bewusst von der
Anatomie eines Galen oder Hippokrates abgesetzt und
sich als erster wissenschaftlicher Anatom stilisiert, wobei
er betont habe, dass eine genaue physiologische Kennt-
nis dem Menschen die Macht verleihe, seinen eigenen
KÃ¶rper zu gestalten. Dieses androzentrische Weltbild
sei das eigentlich “Kopernikanische” und RevolutionÃ¤re
an Vesalius’ Ãberlegungen, denen sich in der Folge ei-
ne Vielzahl von Autoren angeschlossen hÃ¤tten.Mindes-
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tens ebenso wichtig fÃ¼r die Geschichte der instrumen-
tellen Rationalisierung des KÃ¶rpers wie Vesalius sei der
Mathematiker Giovanni Alfonso Borelli. Er habe sich, an-
ders als Vesalius, nicht einer Beschreibung und Analy-
se des unbeweglichen KÃ¶rpers gewidmet, sondern, wie
Galileo in der Mechanik und basierend auf dessen Er-
kenntnissen, versucht, die GesetzmÃ¤Ãigkeitenmensch-
licher Bewegung zu ermitteln. Mit seiner Ãberzeugung
von der gÃ¶ttlichen und daher heilenden Natur der Ma-
thematik sei er als Wegbereiter der Biomechanik zu se-
hen. Wie sich die Wahrnehmung des KÃ¶rpers in der
FrÃ¼hen Neuzeit verÃ¤ndert habe, lasse sich auch am
Wandel Darstellungskonventionen in den vorgestellten
Traktaten ablesen. Befinde sich der KÃ¶rper bei Vesalius
noch in einem Zustand zwischen in vivo â lebendig â und
in vitro â seziert, der wissenschaftlichen Analyse preis-
gegeben â, werde er spÃ¤ter nur noch in jenem letzten
Zustand, als Machwerk allein des Menschen dargestellt.

Michael Sikora (MÃ¼nster), der sich mit der “Mecha-
nisierung des Kriegers” befasste, warf einen innovativen
Blick auf einen wichtigen Aspekt der frÃ¼hneuzeitlichen
Heeresgeschichte, die Entwicklung des mit der Orani-
schen Heeresreform beginnenden Drills. Mit der Ein-
fÃ¼hrung des Gewehrs und des stehenden Heeres, so Si-
kora, hÃ¤tten sich auch die KÃ¶rpertechniken des Krie-
gers gewandelt. Habe die gÃ¤ngige Kriegstaktik in einem
Zusammenspiel von PikentrÃ¤gern und SchÃ¼tzen be-
standen, so sei die Rolle der SchÃ¼tzen im Laufe der Zeit
wesentlich wichtiger geworden, womit eine immer brei-
tere Aufstellung des Heeres, aufgeteilt nun nicht mehr in
Schlachthaufen, sondern in kleinere Einheiten bei gleich-
zeitig grÃ¶Ãerer FlexibilitÃ¤t mÃ¶glich geworden sei.
Diese wachsende KomplexitÃ¤t der Taktik habe eine im-
mer grÃ¶Ãere Disziplin erfordert, durch die ein ganzes
Regiment zu einem KÃ¶rper habe zusammenwachsen
sollen. So sei die Bewegung des einzelnen in den kollek-
tiven KÃ¶rper verlagert worden. Das System des stehen-
den Heeres habe immer ausgedehntere Exerzitien und
eine immer stÃ¤rkere Fragmentation der Bewegungsab-
lÃ¤ufe ermÃ¶glicht. Dieser Wandel spiegle sich auch in
den Abbildungen der Schriften zur Taktik wieder, bei
denen es sich zunehmend um einfigurige Darstellungen
handle. MerkwÃ¼rdig sei auf den ersten Blick, dass hier
der KÃ¶rper nicht in Bewegung, sondern statisch gezeigt
werde. Hierin sei â so Sikoras These â ein Bezug auf die
Tugend der constantia und damit den in den Niederlan-
den einflussreichen Neustoizismus zu sehen: Aus zeit-
genÃ¶ssischer Sicht hÃ¤tten die NiederlÃ¤nder nicht
nur eine neue militÃ¤rische Disziplin, sondern auch ei-
nen neuen moralischen Kodex durchgesetzt. Der nach-

haltige Einfluss der Oranischen Heeresreform resultiere
auch aus dem Sieg der Niederlande Ã¼ber die Spanier.
Insgesamt stellten die taktischen Traktate den “Krieg der
Linien” als geordnet, berechenbar und Ã¤sthetisch dar
und griffen dabei auf eben jene Metapher der Maschine
zurÃ¼ck, mit der auch die Ordnung absoluter Herrschaft
so oft beschrieben worden sei. Wenn Ã¼berhaupt, so Si-
kora abschlieÃend, sei das Modell des Absolutismus auf
dem Schlachtfeld verwirklicht worden.

Janina Wellmann (MPI fÃ¼r Wissenschaftsgeschich-
te, Berlin) widmete sich in ihrem Vortrag keiner speziel-
len Bewegungsform. Ihr Interesse galt vielmehr der Dar-
stellung von Bewegung im Bild, und zwar in solchen Ab-
bildungen, die der Instruktion dienen und eine Bewegung
in einzelne Momentaufnahmen zerlegen. Doch nicht ei-
ne lineare Logik, sondern ein rhythmisches Gesetz lie-
ge diesen bildlichen Darstellungen, die Wellmann als
âseriell-performative Instruktionsgraphikenâ bezeichne-
te, zugrunde. Zu den ersten Publikationsformen, in de-
nen derartige Abbildungen auftraten, gehÃ¶ren Fecht-
bÃ¼cher des spÃ¤ten 15. und frÃ¼hen 16. Jahrhun-
derts. Mit der oranischen Heeresreform kam es dann
zu einer explosionsartigen Vermehrung militÃ¤rischer
Traktate. Nicht nur der Drill selbst, auch seine media-
le PrÃ¤sentation musste standardisiert werden. Am Bei-
spiel von Konrad Lavaters Kriegs-BÃ¼chlein (1644), das
zum Gebrauch direkt auf dem Ãbungsplatz konzipiert
war, zeigte Wellmann, dass in der Sequenz analytisch
vereinzelte Positionen wieder zu einer Synthese zusam-
mengefÃ¼gt werden, sich also im VerhÃ¤ltnis von Bild
zu Bild konstituieren. Die LÃ¼cke zwischen den ein-
zelnen Darstellungen sei dabei fÃ¼r die Bewegung ge-
nauso wesentlich wie das, was gezeigt werde. Hinter
der Reihung von Pose und LÃ¼cke stehe ein komplexes
rhythmisches Muster. Damit dominiere das Ã¤sthetische
Element; genÃ¼gend Informationen, um die Bewegung
tatsÃ¤chlich auszufÃ¼hren, wÃ¼rden nicht gegeben.
Solche Abbildungen sind auch im 18. Jh. noch fester Be-
standteil der visuellen Kultur von MilitÃ¤rtraktaten und
halten sich bis ins 19. Jh. Doch nicht nur dort haben sie ih-
ren festen Platz: Auch in Tanztraktaten und Abhandlun-
gen Ã¼ber Arbeit und Handwerk â prototypisch wirken
hier die bildlichen Darstellungen von Handwerken in der
âEncyclopÃ©dieâ â sind sie zu finden. Insgesamt hand-
le es sich bei dieser Darstellungsform um eine komple-
xe graphische Erfindung und eine der ersten Formen ci-
nematographischer Techniken. WÃ¤hrend die Geschich-
te des Kinos i. a. an die Geschichte der Produktion ge-
knÃ¼pft werde, finde sich in den seriellen Instruktions-
graphiken seine eigentliche epistemische Vorgeschichte.
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Heiner Gillmeister (Bonn) interpretierte in seinem
Vortrag die Entwicklung des Jeu de Paume und seinen
Transfer in die deutschen LÃ¤nder als Prozess der Zivili-
sation. Auf Grundlage linguistischer Analysen beschrieb
er, wie aus dem der Schlacht verwandten hÃ¶fischen
Turnier der mittelalterliche FuÃball â VorlÃ¤ufer des Jeu
de Paume â entstanden sei, der anfangs nicht minder bru-
tal und dem geistlichen Stand deshalb verboten gewe-
sen sei. Dennoch sei er in domestizierter Form auch in
den KreuzgÃ¤ngen der KlÃ¶ster gespielt worden, die,
als das Spiel durch Vermittlung von in KlÃ¶stern erzo-
genen jungen Adligen wieder in die Laienkultur Eingang
fand, fÃ¼r die Architektur der mittelalterlichen profanen
Tennisanlage Pate gestanden hÃ¤tten. Nun habe es ei-
ne kontinuierliche Verfeinerung erfahren, so dass er sich
im Laufe der Zeit zum Jeu de Paume, der Vorform des
heutigen Tennis, entwickelt habe. Erhalten geblieben sei
jedoch das letztendliche Ziel des Turniers, das Erlangen
von Ehre, der Gunst der Damenwelt und das Spielen um
einen Preis. Als Vehikel des Transfers diente im Jeu de
Paume die franzÃ¶sische Sprache, auch dies ein Verweis
auf seinen hÃ¶fischen Ursprung. MaÃgeblich verbreitet
wurde es Ã¼ber eine umfangreiche Traktatliteratur in
Dialogform. Als Beispiel fÃ¼r ein solches Werk stellte
Gillmeister die bislang wenig beachteten Gemmulae des
StraÃburger Sprachlehrers Philippe Garnier aus der ers-
ten HÃ¤lfte des 16. Jahrhunderts vor, die zu Beginn des
17. Jahrhunderts, wÃ¤hrend der BlÃ¼tezeit des Jeu de
Paume, in zahlreichen Neuauflagen erschienen. Mit dem
Niedergang der Traktatliteratur sei auch das Spiel selbst
ab der Mitte des 17. Jahrhunderts verfallen, um 1800 in
Deutschland schlieÃlich nahezu unbekannt gewesen.

Sandra Schmidt (KÃ¶ln) beleuchtete in ihrem Vor-
trag die symbolische Bedeutung der Springkunst (Ku-
bistik) am Beispiel der âTrois dialoguesâ des Wiener
Hofspringers Archangelo Tuccaro (1599). Einleitend ging
Schmidt auf die Geschichte des Begriffs der Kubistik ein,
der bereits in der Antike verwandt worden sei. Bei Tuc-
caros Traktat handle es sich allerdings um die erste Ver-
schriftlichung dieser Bewegungspraxis, weshalb ein we-
sentlicher Zweck der Schrift in der Nobilitierung der
Springkunst bestehe. In der Folge verwies Schmidt auf
die Tradition der KopfÃ¼ber-Bewegungen, die sich bis
in das alte Ãgypten zurÃ¼ckverfolgen lasse. Im Mittel-
alter seien sie von der Kirche als blasphemisch verur-
teilt, die Akrobaten als soziale Gruppe geÃ¤chtet gewe-
sen. Im Programm einer militÃ¤rischen oder hÃ¶fischen
Erziehung habe ihre Kunst keinen Platz gehabt. Daher
der Versuch der Nobilitierung in den Trois dialogues, de-
renAutor seine Kunstmit den etabliertenWissensdiskur-

sen seines Jahrhunderts, v.a. der Geometrie, in Verbin-
dung bringt. Zwar ist bei Tuccaro die bonne grace Vor-
bedingung fÃ¼r den gelungenen Sprung; diese kann aber
nicht allein Ã¼ber die noble Abstammung, sondern muss
vielmehr durch ein Wissen um das rechte MaÃ erwor-
ben werden. FÃ¼r Tuccaro liegt dem perfekten Sprung
eine Kreisbewegung zugrunde, was auf die Bedeutung
des Kreises als Symbol fÃ¼r die Einheit und Harmo-
nie des Universums verweist; innerhalb der Renaissance-
Kosmologie ist die kreisfÃ¶rmige Bewegung allein den
HimmelskÃ¶rpern vorbehalten. Gerade die Betonung
der Kreisform zeigt jedoch nach Schmidts Ansicht, wie
sehr sich auch Tuccaro noch der Ambivalenz der Bewe-
gungsform bewusst ist, stellt doch der Kreis die in der
vollzogenen Umkehrung auf den Kopf gestellte Ordnung
wieder her. Diese Ambivalenz des Springens habe es zu
einem zentralen Element hÃ¶fischer Festkultur gemacht,
denn auch das Fest lebe von der zeitlich begrenzten Um-
kehrung der Ordnung, die eben dadurch affirmiert werde.

Der abschlieÃende Vortrag Rebekka von Mallinck-
rodts warf einen neuen Blick auf die Geschichte des
Schwimmens. Die gÃ¤ngige, vom Forschrittsparadig-
ma bestimmte MeistererzÃ¤hlung setze den Beginn des
Schwimmens mit dem Aufstieg des BÃ¼rgertums um
1800 an: Nachdem die Furcht vor Epidemien am En-
de des SpÃ¤tmittelalters zur SchlieÃung der meisten
BadehÃ¤user gefÃ¼hrt habe, sei in der AufklÃ¤rung
der Wert des Wassers fÃ¼r die Gesundheit des Men-
schen erkannt worden. Nun erst habe sich die FÃ¤higkeit
des Schwimmens in breiteren BevÃ¶lkerungskreisen
durchgesetzt. Mallinckrodt wandte sich auf zweifa-
che Weise gegen diese MeistererzÃ¤hlung. Erstens sei
das Schwimmen keineswegs eine âErfindungâ der Auf-
klÃ¤rung: vielmehr gebe es zahlreiche Beweise fÃ¼r
die Existenz und Verbreitung vormoderner Schwimm-
praktiken. Davon zeugten nicht nur Schwimmtrakta-
te aus voraufklÃ¤rerischer Zeit, sondern auch die Ak-
ten von Lebensrettungsgesellschaften. Am Beispiel von
Paris demonstrierte von Mallinckrodt, dass bereits in
der FrÃ¼hen Neuzeit das Schwimmen in allen gesell-
schaftlichen Schichten verbreitet war. Gerade deshalb
ergab sich fÃ¼r das BÃ¼rgertum die Notwendigkeit,
sich von diesen Praktiken abzusetzen. Anders als die
frÃ¼hneuzeitlichen Praktiken, fÃ¼r die der Aspekt des
VergnÃ¼gens und der Kunstfertigkeit zentral gewesen
sei, habe das BÃ¼rgertum das Schwimmen unter das Pri-
mat der NÃ¼tzlichkeit gestellt. Dass trotz der Verbrei-
tung des Schwimmens in Frankreich zeitgleich eine wis-
senschaftliche Debatte Ã¼ber die SchwimmfÃ¤higkeit
des Menschen und insbesondere Ã¼ber sein spezifi-
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sches Gewicht im VerhÃ¤ltnis zum Wasser ausgetragen
wurde, fÃ¼hrte Mallinckrodt auf die Vielzahl der Un-
fÃ¤lle zurÃ¼ck. Einige Autoren hÃ¤tten die langfris-
tige SchwimmfÃ¤higkeit des Menschen bezweifelt und
deshalb âSchwimmmaschinenâ entwickelt. Das âMaschi-
nenschwimmenâ kÃ¶nne jedoch nicht einfach als âvor-
modernâ klassifiziert werden, sei es doch von den Zeit-
genossen durchaus als fortschrittlich empfunden und
bis ins 19. Jh. hinein in wissenschaftlichen Kreisen
ernsthaft diskutiert worden. âZweitens seien die Moti-
ve fÃ¼r die GrÃ¼ndung von Schwimmschulen keines-
wegs auf bÃ¼rgerliche Hygienebestrebungen zu redu-
zieren. Am Beispiel der ersten, von BarthÃ©lemy Tur-
qin erÃ¶ffneten Schwimmschule in Paris zeigte Mal-
linckrodt, dass die Stadt der GrÃ¼ndung primÃ¤r des-
halb zustimmte, weil dies ihren eigenen wirtschaftlichen

und militÃ¤rischen Interessen zugute kam. Insgesamt
plÃ¤dierte Mallinckrodt dafÃ¼r, die gÃ¤ngige Meister-
erzÃ¤hlung von der Geschichte des Schwimmens zu ver-
werfen und in einem neuen Metanarrativ die âGleichzei-
tigkeit des Ungleichzeitigenâ zu wÃ¼rdigen.

Insgesamt kann das ArbeitsgesprÃ¤ch als ein erfolg-
reicher Versuch bezeichnet werden, verschiedene Diszi-
plinen und nationale Wissenschaftstraditionen zum Ge-
sprÃ¤ch Ã¼ber vormoderne Bewegungsformen zusam-
menzufÃ¼hren. Hiermit ist einwichtiger Schritt fÃ¼r die
Etablierung einer Geschichte der KÃ¶rpertechniken ge-
tan. Folgen wird dem GesprÃ¤ch im nÃ¤chsten Jahr ei-
ne von den Teilnehmern konzipierte Ausstellung an der
Herzog August Bibliothek, auf die man gespannt sein
darf.
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